
V. Geologische Vereinigung. 

Beitrage zur Geochemie. 
Yon R. Ed. Liesegaug. 

Vortrag gehalten in der Ortsgruppe der Geologischen Vereinigung zu 
Frankfurt am Main am 8. Mai 1913. 

Inhalt: Der Mangangehalt einiger Gewasser. — Zum Problem der 
Verkittung und Konzentrierung. — Braunsteinbanderung im Sande. 
—- Ortsteine. — Die Wurzelrohren des Miinzenberger Sandsteins. — 
Zum Problem der Klimata geologischer Epochen. — Eine Pseudover- 
werfung. — Zur Petrograpliie von Orno Hufvud. — Bleibaum in Kiesel- 
sauregallerte. — Schwefelkieskristalle in Achaten. — Die jiingeren 
Quarzite des Siebengebirges als Equivalent des Litorinellenkalkes 
des Mainzer Beckens. 

1. Im hygienischen Institut der Stadt Frankfurt arbeiten Dr. Tillmans und 
Heublein liber die Beseitigung von Mangan a us Gewasser n. Grund genug 
ist dazu vorhanden. Denn ein in Breslau fiir 5 Millionen neu errichtetes Wasser- 
werk muBte wegen Zutritts allzugroBer Manganmengen den Betrieb einstellen. 
Flecken auf der Wasche, Storungen in den Brauereien u. a. waren sonst nicht aus- 
geblieben. 

Von ziemlicher Bedeutung fiir die Probleme der Verkittung und Kon¬ 
zentrierung sind die Beseitigungsmethoden. Dresden, welches mit 0,5 mg 
Mangan im Liter zu tun hat, wendet mit sehr gutem Erfolg manganspeichernde 
Algen an. Man glaubt, dieses dort auf vitale Betatigungen zuriickfiihren zu konnen. 
Es ist aber etwas zu bezweifeln, ob letztere allein in Betracht kommen. Each den 
von H. Molisch begriindeten Anschauungen besteht namlich das Vitale hier sowohl, 
wie auch bei der Speicherung von Kalk und Eisen darin, daB diese Pflanzen die Assi- 
milationskohlensaure den betreffenden Bicarbonaten entnehmen. Die unloslichen 
Monocarbonate scheiden sicli dann aus. Hierzu ist Lichtwirkung durchaus notig, 
und wenn die Entmanganungsanlage in Dresden standig fiuiktioniert, muB noch 
eine nichtvitale Arbeit hinzukommen. Die von Breslau versuchte und von Till¬ 

mans weiter studierte Methode stutzen die letztere Ansicht. Hier wird gewisser- 
maBen der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben: Man filtriert durch braunstein- 
haltigen Sand, also durch Material, welches gerade das enthalt, was man entfernen 
will. (Es erinnert dies an einen Kunstgriff der Metallurgie: Enthalt Blei nur sehr 
wenig Silber, so laBt sich dieses mit den gewohnlichen Verfahren nicht entziehen. 
Man gibt mehr Silber zu und kann nun das gesamte Silber herausholen.) Aufgeklart 
ist der Vorgang noch nicht. Vielleicht handelt es sich um irgendwelche Keim- 
wirkungen, also um einen hauptsachlich physikahschen Vorgang. Jedenfalls ist 
es fiir die Geodynamik auBerordentlich beachtenswert, daB zuweilen die bloBe An- 
wesenheit eines Stoffes AnlaB zur Fallung des gleichen sein kann. Diese Entfernung 
des Mangans aus dem Wasser bedeutet naturlich bei der Betrachtung aus der anderen 
Perspektive eine Speicherung in der Sandschicht, die zur vollkommenen Verkittung 
flihren kann. — Es sei nur nebenbei bemerkt, daB Breslau bei dem Gelialt von 
2 mg pro Liter wegen Anhaufung allzu groBer Schlammassen mit diesem Verfahren 
nicht durchkam. 

2. Auf Veranlassung von Prof. Neisser versuchte Tillmans, braunsteinhaltige 
Sandfilter nach der Diffusionsmethode herzustellen. Sand wurde mit schwefel- 
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saurem Manganoxydul und Wasserstoffsuperoxyd gemischt, in ein hohes GlasgefaB 

geflillt und Ammoniak dariiber geschichtet. Letzterer drang langsam in die Tiefe 

und fallte das Mangansalz. Aber nicht in der erwarteten homogenen Form. Viel- 

mehr wechselten sehr stark braunsteinhaltige Zonen mit solchen ob, welche fast 

frei davon waren. DaB es sich dabei urn die zur Tlieorie der Achatentstehung herbei- 

gezogenen rhythmischen Fallungen handele, konnte durch entsprechende Versuche 

mit Gelatinegallerten zweifellos nachgewiesen werden. Das Auftreten der Braun- 

steinbanderung im Sande ist nicht weniger interessant durch das neue Medium, 

wie durch die (fur die bisherigen Experimente) ungewohnliche Breite und die Ab- 

stande der einzehien Lagen. Diese waren in der GroBenordnung eines Dezimeters. 

3. Etwas Analoges wire! auch bei der Fallung von Eisenhydroxyd im Sande 

moglich sein. Eigene Experimente hatten allerdings bisher andere Phanomene 

auftreten lassen, weil die Versuchsbedingungen etwas anderes gewahlt worden 

waren. In den vorgelegten Sandmassen hatte sich eine sehr feste cliinne Lage 

von Eisenhydroxyd in einiger Entfernung unter der Oberflache abgelagert. Das- 

selbe zeigte sich bei Kupfercarbonat. Hier war das Alkalihydroxyd oder -carbonat 

von unten nach oben, ein losliches Metallsalz in der umgekehrten Richtung in den 

feuchten Sand gedrungen und hatten sich etwa in der Mitte getroffen und die Xieder- 

schlagsmembran gegeben. Es entstehen nicht mehrfache Bander, sondern ein ein- 

ziges, welches mehr oder weniger undurchlassig ist. Die Niederschlagsbildung kann 

nur, ahniich vie bei Grabers Experimenten, nach Art der TRAGBEschen Zellen 

raumlich weiter fortschreiten. Die Ahnlichkeit mit den Ortsteinen ist groB. 

4. Eine natiirliche rhythmische Fallung von Eisenhydroxyd im Sand liegt in 

den konzentrischen Gebilden im Miinzenberger Sandstein vor. In der tonig- 

quarzigen Bank sind die Wurzelrohren mit zahlreichen Kreisen von Hamatit um- 

geben, welche an RegelmaBigkeit den Banderungen der Achate nicht nachstehen. 

Auch parallel zu einer Anzahl von Spalten laufen diese Bander und interferieren 

dann mit den erstgenannten. Andere Spalten, die erst spater entstanden sein 

konnen, da sie die Banderung ohne weitere Stoning durchsetzen, sind davon frei. 

Als A. Pla \ k 1910 dariiber berichtete1), war die AnwTendung des PrinzijDS 

der rhythmischen Fallungen auf geologische Vorkommen noch nicht gelaufig. 

Deshalb glaubte er noch, das Phanomen auf Oberflachenspannungen der eindrin- 

genden Losungen zuriickfiihren zu konnen. Ob wirklich eisenhaltige Losungen 

von auBen eingedrungen, vue Plaxk meinte, oder ob das Eisen in der Oxydulform 

im tonigen Sande vorhanden gewesen und dann durch die von den Wurzellochern 

und ersten Spalten aus eindringenden Atmorspharihen oxydiert worden sei, konnte 

a priori nicht ent-schieden werden. Denn nach beiden Methoden konnten die Ban¬ 

derungen entstehen. Die Unwirksamkeit der spateren Spalten konnte jedoch als 

eine Stiitze fur letztere Ansicht angefiihrt werden. Noch beweisender hierfiir 

waren aber einige Steine, die zum Teil zum Bau des Bahnhofs Miinzenberg ver- 

wenclet worden sind. Die Wurzelrohren sind hier mit Hamatit geflillt. L m sie 

herum zielit sich ein ganz heller Hof: Der Sandstein ist hier eisenfrei. Jenseits des 

Hofes ist der Stein gleichmaBig schwach rosa gefarbt. Waren eisenhaltige Gewasser 

von den Rohren aus eingedrungen, so konnte der breite weiBe Hof nicht vorhanden 

sein. Hier liegt vielmehr eine Lateralsekretion vor: Der eindringende Sauer- 

stoff war in einer zu geringen Konzentration vorhanden, und deshalb wanderte die 

Eisenverbindung teilweise aus deni Gestein heraus: Die Fallung fancl exogen statt. 

Wenn an einzelnen Stellen in Miinzenberg die Banderung nicht auftritt, sondern 

der Hamatit in geschlossener Form im Sande abgelagert ist, so sind diese weniger 

dekorativen Stiicke deshalb interessant, weil sie sich ebenso zum gebanderten ver- 

halten, wie einige Jaspisarten zum Achat. Eine etwas zu hohe Konzentration der 

Reagenzien verhinderte hier die Periodizitat der Fallung. 

1) A. Plaistk, Petrogr. Studien liber tertiare Sandsteine und Quarzite. Dissert. 

GieBen 1910. 

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



406 V. Geologisclie Vereinigung. 

5. Diese Besprechung der spaten Wirksamkeit der Wurzelrohren tertiarer 

Baume moge iiberleiten zu einigen Worten tiber das Problem der Klimata 

geologischer Epochen. Eine soeben erscbienene Schrift von E. Kuster1) 

scheint namlich zu zeigen, dab selbst bier Betrachtungen aus der physikalisch- 

chemischen Perspektive nicht ganz ausgeschlossen sind. Von ikm selber, und 

ebenso von G. Klebs2) sind allerdings die nachfolgenden Konsequenzen noc-h nicht 

gezogen worden. 

Dab ein Felilen von Jahresringen bei vortertiaren Baumen nicht auf ein gleich- 

mabiges Klima hinzuweisen brauche, war schon anerkannt worden. Xun konnen 

aber ans den genannten Arbeiten auch Zweifel erwachsen, ob der GoTHAXsche 

Schlub auf ein wechselndes Klima aus clem Vorhandensein von Jahresringen immer 

berechtigt sei. Als Klebs einige unserer Baume mit jahiiichem Laubfall in ein 

vollkommen gleichbleibendes Klima brachte, erhielt sich clieser Rhvthmus, ob- 

gleich der aubere Anlab nun fehlte. Klebs zogerte allerdings noch, einen »iimeren 

Rhythmus« in cliesen Baumen anzunehmen, wie er durch ein Ruhebedurfnis ver- 

anlabt sein konnte. Er nimmt vielmehr fur seinen Versuchsort, namlich West- 

Java, einen jahrlichen Wechsel in der Nahrsalzzufuhr im Boclen an. Da er nebenbei 

jedoch berichtet, dab von den einheimischen Baumen direkt nebeneinander ein 

Exemplar in Sommertracht, das andere in Wintertracht steht, und dab es nach 

einem halben Jahr umgekehrt sei, ist diese Erklarung wenig wahrscheinlich. 

Gewohnlich wircl von der Beibehaltung solcher Perioclizitaten gesagt: Die 

Organismen haben sich allmahlich daran gewohnt. Aber was ist der Mechanismus 

oder Chemismus dieser »Gewohnung«? -— Vielleicht regt die Arbeit Kusters 

einmal zur Beantwortung dieser Frage an. Vorlaufig vergleicht er die Jahresring- 

bildung allerchngs noch direkt mit jenen Phanomenen, welche zur Erklarung der 

Achatentstehung kerbeigezogen worden waren, obgleich beim Baum die Banderung 

nicht epigenetisch, sondern syngenetisch mit dem Aufbau ties Materials erfolgt. 

Erst einige spatere Experimente und Uberlegungen3) lieben erkennen, dab letzteres 

auch im Anorganischen moglich, und dab ein praexistierendes gallertiges Miheu 

dazu nicht unbedingt notwendig sei. Geht man auf Grund derselben in beiden 

Fallen bis zum inneren Rhythmus zuriick, so sind allerdings Kusters Studien 

von grober Bedeutung fur das Jahresringproblem. 

Schon jetzt kann er sagen, »dab die Jahresringe keineswegs unbedingt als Re- 

aktionen des Organismus auf einen auberen Rhythmus angesprochen werden miissen 

unci auch sie vielleicht einem inneren Rhythmus ihre Entstehung verdanken. Dab 

ich unter solchem inneren Rhythmus weder den Ausdruck eines fast mj’stischen 

Zwanges des Protoplasmas zu rhythmischer Betatigung noch den irgendwelcher 

geheimnisvoll waltender Krafte des lebenden Zelhnhalts verstehe, sondern ledig- 

lich die Reaktion der Zellen auf wechselnde Beclingungen, die aber nicht von auben 

her vdrken, sondern in clem uns interessierenden Organ selbst ihren Sitz haben, 

und deren Rhythmik vermuthcli in ahnhch einfacher Weise zustancle kommt, 

wie che Beclingungen zur lokalisierten Silberchromatfallung in unseren Gallert- 

scheiben, wircl nach allem friiher Gesagten wohl bereits hinreichend klar sein. << 

Und er fiigt hinzu: »So weit ich das bisher geforderte Tatsachenmaterial tibersehe, 

labt sich zurzeit nicht einmal entscheiden, welche von beiden Moglichkeiten — 

von auben incluzierter oder innerer Rhythmus — als die wahrscheinhchere be- 

zeichnet zu werden verdient. « 

!) E. Kuster, Tiber Zonenbildung in kolloidalen Medien. (Beitr. zur ent- 

wicklungsmechanischen Anatomie cl. Pflanzen. Heft 1.) Jena 1913. 

2) G. Klebs, Uber die Rhythmik in der Entwicklung der Pflanzen. Sitz.- 

Ber. Heidelberger Akad., Math.-nat. Kl. 1911. 23. Abh. — G. Klebs, Uber die 

periodischen Erscheinungen tropischer Pflanzen. Biol. Zentrbl. 32. p. 257. 1912. 

3) R. Ed. Liesegaistg, tjber schalig-disperse Systeme. II. Koiloid-Zeitscbr. 

XII. Heft 5. (1913). 
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Daruber, daB in unserem Klima eine Beeinflussung durch die Jahreszeiten 

vorhanden ist, braucht natiirlich kein wei teres Wort verloren zu werden. Sollte 

sich bei der weiteren Forschung der innere Rhythmus als der wichtigere erweisen, 

so konnte man daran denken, daB nach den darwinistischen Prinzipien nur die- 

jenigen Laubbaume sich erhielten, welche ihren inneren Rhythmus dem auBeren 

anzupassen vermochten. 

6. Iyuster stiitzt seine Ansichten zum Teil auch auf Beobachtungen, welche 

er bei der Auskristalhsation von Salzen in einem gallertigen ]\Rheu machte. Be- 

sonclers Trinatriumphosphat gab dabei sehr regelmaBige Banderungen. — Als 

Kuriosum sei nebenbei eine primare »Verwerfung« erwahnt, welche er bei 

diesen Versuchen erhielt. Bei clieser paradoxen Sadie handelt es icli darum, daB 

die einzelnen Kristallbander nicht durchlaufen, sondern einen Sprung und dort eine 

scheinbare Verschiebung zeigen. Die Ahnlichkeat mit dem echten, d. h. epigene- 

tischen Verwerfungen ist eine ganz auffallende. 

Eine chemische Reaktion ist also durchaus nicht notwendig fiir die Entstehung 

achatahnlicher Banderungen. Beginnt die salzhaltige Schicht vom Rande an zu 

trocknen, so treten Wanderungen des Salzes und Ubersattigungserscheinungen ein, 

cl. h. die beiden Vorbedingungen fiir den rhythmischen Ubergang in den festen 

Zustand1). 

Das gleiche ist auch d.er Fall bei der einseitig fortschreitenden Abkuhlung eines 

Schmelzflusses. Und dies gibt vielleicht eine Erklarung fiir die von A. G. Hogbom2) 

beschriebene eigenartige Struktur des Diorits der Scheereninsel Orno 

Huf vucl. 

Schon in seiner Publikation rechnete er damit, daB die wunclervolle periphere 

Banderung »der Magmagesteine hier eine primare, schon wahrend der Verfestigung 

derselben entstanclene Eigenschaft ist«. Beztiglich der folgenden Details seiner 

Vorstellung betonte er aber, daB sie »nicht mehr als einen ganz hypothetischen 

Wert« hatten. Er hielt es namlich fiir »nicht undenkbar, daB in einem sich langsam 

verfestigenden Magma, welches sich unter ungleichformig wirkenden Druckkraften 

ausgesetzt befindet, eine Schieferung entstehen kann, die denselben Charakter 

hat, wie die in groBen Tiefen unter einseitigem Druck sich entwickelnde Kristalli- 

sationsschiefrigkeit. Es laBt sich denken, daB zentrale Nachschiibe von Magma auf 

die sich schon verfestigenden peripherischen Teile des Massivs eine einseitige Druck- 

wirkung ausiiben konnen, die bei den Gesteinen der Grenzzone Kristallisations- 

schiefrigkeit hervorbringt, wie sie auch die protomorphe Granulierung als eine Art 

Kontaktmetamorphose hervorgerufen haben kann«. 

Eine spatere Zuschrift an den Referenten berichtet dariiber, daB Hogbom 

mit seinen Kollegen wohl fiber die Moglichkeit der rhythmischen Ausscheiclung dis- 

kutiert, claB ihn aber die ungewohnlich groBe Ausdehnung des Phanomens ge- 

hindert habe, diese Erklarung anzuwenclen. 

In Wirldichkeit spricht aber letzteres nicht gegen diese Moglichkeit. Be- 

sonders die Langsamkeit der Abkuhlung des Magmas begiinstigt die Diffusionen 

und die Unterkiihlungen. Die zuvor genannten Experimente von Tillmans ver- 

mindern auBerdem die Bedenken, welche in bezug auf die Weite der Banderung 

vorhanden gewesen sein konnten. Und schlieBlich kann darauf hingemesen werden, 

daB J. Lorie3) ungewohnlich groBe konzentrische Eisenpigmentbanderungen in Tonen 

beschrieben hat, welche sonst aber vollkommen mit den bekannten kleineren iiber- 

einstimmen, so daB kein Unterschied in der Genese angenommen zu werden braucht. 

1) R. Ed. Liesegang, Trocknungserscheinungen bei Gelen. Gedenkboek van 

Bemmelen. 1910, p. 33. 

2) A. G. Hogbom, Zur Petrographie von Orno Hufvud. Bull, of the Geol. 

Instit. of Upsala. X. p. 149. (1910). 

3) J. Lorie, La stratigraphie des argilles de la campine beige et du Limbourg 

neerlandais. Bull. Soc. Beige de Geol. XXI. p. 531. (1908). 
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7. Ein von A. Simon1) in London iibersandtes Praparat zeigte einen Blei- 

baum in einer Kieselsauregallerte. Er war nach der gewohnlichen Metkode 

erzengt, nur war das Medium keine leichtbewegliche Fliissigkeit, sondern eine sehr 

feste Kieselsauregallerte. 

Man wird vielleicht hierdurch einen AufschluB liber die Entstehung der den- 

dritischen Gebilde in den Moosachaten erhalten konnen. Denn daB in diesen 

ebenfalls die Kieselsaure in einer wasserhaltigen gallertigen Form vorhanden war, 

ist sehr wahrscheinlich. 

8. Das haufige Vorkommen wohlausgebildeter Schwefelkieskristalle in 

Achaten vom Steinkaulenberg bei Idar kann vorlaufig nur deskriptiv be- 

handelt werden. Sie sitzen, regellos zerstreut, mitten in den gebanderten Partien. 

Eine Beeinflussung der Banderung durch sie ist nicht vorhanden. 

9. »Die Abscheidung der Kieselsaure durch Calciumcarbonat entbehrt noch 

jeglicher Stutze durch das Experiments sagte A. Plank in seiner Dissertation 

iiber Munzenberg, als er die dortigen Quarzite behandelte unci den Satz G. Stein- 

manns'2) von den jungeren Quarziten cles Siebengebirges als Aquivalent 

der Litorinellenkalke des Mainzer Beckens erwahnte. Tatsachlich muBte 

eine derartige Substitution einem Chemiker bisher hochst unwahrscheinhch vor¬ 

kommen. Und clock ist sie moglich. Man darf allerdings nicht rein chemisck und 

nicht chemisch rein arbeiten. 

DaB kolloicle Kieselsaurelosungen in der Natur eine groBe Rolle spielen, ist eine 

seit langem bekannte Tatsache. Der Chemiker, welcher ihr Verhalten durch Ex- 

perimente aufklaren wollte, hat fast immer zuerst die Verunreinigungen durch 

Dialyse moglichst aus ihnen entfernt und dann mit den Versuchen begonnen. 

Tut man dies nicht, sondern laBt man den kleinen SaureuberschuB, welcher bei cler 

Bereitung zugegen sein inuB, in der Losung, so erhalt man beim Uberschichten von 

Calcit ocler Aragonit damit folgendes Resultat: 

Aus cler nachsten Umgebung cles Carbonatstiicks zieht auf clem Diffusions- 

wege etwas von der benutzten Saure, z. B. Salzsaure zu diesem hin und wird neutra- 

lisiert. In dieser Region wird die kolloide Kieselsaurelosung durch den Saure- 

entzug weniger stabil und scheidet sich in Gallertform aus. Diese Reaktion sclireitet 

unter allmahlicher Beseitigung des Kalkes immer weiter fort. 

Der Schritt von cler Kieselsauregallerte zum Quarzit ist durchaus nicht weit. 

Besonders dann, wenn die Gallerte zerbrockelt unci gepreBt wird, kann man in 

langerer Zeit selbst im Laboratoriumsversuch auffallend gut zusammenlialtende 

Gebilde erhalten, welche Vorstufen eines Quarzits sein konnten. 

In der Diskussion erwahnte Prof. Schauf das Vorhandensein einer voll- 

kommen verkieselten Litorinellenbank im Main bei Frankfurt. 

!) A. Simon, BleibauminKieselsauregel. Kolloid-Zeitschr. XII. p. 171. (1913). 

2) G. Steinmann, Uber die Beziehungen zwischen cler niederrheinisclien 

Braunkohlenformation und clem Tertiar des Mainzer Beckens. Ber. Xiederrhein. 

Geol. Verein 1907. 

Mitteilung*. 
Die Geologische Vereinigung hat den im vorigen Jahrgang der G. R. er- 

schienenen »Fiihrer zu geologisclien Exkursionen in Graubiinden mid in den 

Tauern« in erganzter unci erweiterter Form separat abzielien lassen. Derselbe 

ist im Verlag der Firma Max Weg, Leipzig, Konigstr. 3, erscliienen und von 

derselben fiir 2.— M. zu beziehen. Wir bitten, dies Unternelimen cler G. V. 

zu unterstiitzen. Der Fiihrer ist fiir jeden Freuncl der alpinen Geologie von 

Interesse und Nutzen. 

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Geologische Rundschau - Zeitschrift für allgemeine Geologie

Jahr/Year: 1913

Band/Volume: 4

Autor(en)/Author(s): Liesegang [Liesgang] Raphael Eduard

Artikel/Article: Beiträge zur Geochemie 404-408

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=21162
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=61026
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=429017



